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Aus seinen Zähnen wurden filigrane Kunstwerke gefertigt, 
in Kriegen musste er grobes Tötungshandwerk verrichten. Später ist 

er nicht nur auf Marktplätzen und im Zirkus zu grossen Auftritten 
gekommen – auch auf dem diplomatischen Parkett hat er brilliert.

Text Claudia Mäder  Bild Marta Zafra

Der Elefant
Das Tier
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Manchmal wird mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Man hält 
das in der Regel für wenig vernünftig. Aber ist es sinnvoll, mit Kanonen 
auf Elefanten zu schiessen? In Genf hat man die Frage im Juni 1837 mit 
einem donnernden Ja beantwortet.

Drei Monate zuvor war die Elefantenkuh Miss Djeck in die Stadt ge-
kommen, ein internationaler Bühnenstar. Ein französisches Theater 
hatte das Tier ab 1829 in einem Stück auftreten lassen, das bald auch in 
England Erfolge feierte und 1831 gar in New York gezeigt wurde. In den 
späteren 1830er Jahren legte sich der Rummel ein wenig. Ohne Theater-
tross, geführt nur von ihrem Besitzer, zog Miss Djeck von Stadt zu Stadt, 
führte Kunststücke vor und liess sich vom neugierigen Publikum be-
staunen. Auch in Genf zog sie die Massen an, aber nicht allen Menschen 
war sie wohlgesonnen. Im April packte Miss Djeck einen Pfarrer mit 
dem Rüssel und wirbelte ihn durch die Luft. Hinter einen Zaun gesperrt, 
verrenkte sie einem anderen Besucher kurz darauf den Arm. Schon frü-
her war die Elefantenkuh auf ihren Reisen mit Gewaltausbrüchen auf-
gefallen, in Genf sah man letztlich nur eine Lösung: Die Kanone musste 
her. Denn mit Gewehrkugeln allein war das Tier im ersten Anlauf nicht 
totzukriegen gewesen.

Dank einem kürzlich erschienenen Buch ist der Fall von Miss Djeck 
gut dokumentiert. Doch er war seinerzeit bei weitem nicht der einzige 
seiner Art. In Genf ist bereits 1820 ein Elefant erschossen worden, 1866 
hat man auch in Murten die Kanone auf einen Dickhäuter gerichtet. 
Europaweit ist es im 19. Jahrhundert immer wieder zu Unfällen gekom-
men mit Elefanten, die wild wurden, ausrissen, ihre Halter angriffen 
oder das Publikum verletzten. Just zur Zeit der Industrialisierung, als 
die Europäer die Natur immer stärker beherrschten, begehrte das ge-
waltigste aller Tiere auf – und wurde zuletzt doch von den Menschen 
niedergerungen. So könnte man die Episoden deuten. Aber auch eine 
prosaische Lesart ist möglich: Im 19. Jahrhundert sind nämlich zum 
ersten Mal überhaupt Elefanten in grosser Zahl in die europäischen 
Länder gekommen. Probleme mit ihnen hatte es vorher schwerlich ge-
ben können, da seit geraumer Zeit kaum Kontakte bestanden.

Einst war die Beziehung zwischen Menschen und Elefanten sehr 
intensiv gewesen. Das Mammut, das wie der Asiatische und der Afrika-
nische Elefant zu den Rüsseltieren gehörte, hatte bei Jägern und Samm-
lern in hohem Ansehen gestanden. Wenn sie einen der Riesen erlegten, 
konnten sie sich lange von ihm ernähren; aus seinem Fell liessen sich 
Kleider fertigen, seine Knochen dienten als Baumaterial, und seine 
Stosszähne waren der Stoff für die frühesten Kunsterzeugnisse. Die 
Venus vom Hohlefels beispielsweise ist vor 35 000 Jahren aus einem 
Mammutzahn erschaffen worden.

Mit dem Aussterben der letzten Mammuts vor gut 4000 Jahren wur-
den afrikanische und asiatische Gebiete zu den einzigen Orten, an 
denen noch Elefanten lebten. Im Osten, vor allem in Indien, nahmen die 
Tiere einen wichtigen Platz ein im Leben der Menschen – sie wurden in 



102

Das Tier

Kulten verehrt und für Kriege trainiert. Eine Domestikation im eigent-
lichen Sinn hat nie stattgefunden. Doch stets hat man erwachsene Tiere 
gezähmt und sie für Dinge trainiert, die den Haltern als nützlich er-
schienen: Kriegselefanten mussten üben, Menschen mit dem Rüssel zu 
schlagen, sie mit den Stosszähnen zu durchstechen oder am Boden zu 
zertrampeln. Für manche orientalische Heere waren diese tierischen 
Kriegsmaschinen von grosser Bedeutung, gemäss Kalkulationen der 
Inder entsprach ein Elefant dem Wert von fünfzehn Fusssoldaten.

Auf seinem Feldzug nach Osten stand Alexander der Grosse im Jahr 
330 vor Christus mehreren Elefantenheeren gegenüber, später trafen 
auch die Römer immer wieder auf Armeen, die mit Elefanten verstärkt 
waren. Da die Tiere für eine Armee ein Risiko darstellten – gerieten sie 
in Panik, griffen sie nicht selten die eigenen Leute an –, sahen die römi-
schen Heerführer davon ab, sie systematisch in die eigenen Reihen auf-
zunehmen. Trotzdem gaben die Römer viel auf die Riesen. Manche 
mussten als Sensationen an den Zirkusspielen teilnehmen, Statuen 
oder Schmuck aus Elfenbein waren begehrte Luxusartikel. Den Elefan-
ten selbst erachtete man in Rom als Symbol der Macht: Cäsar liess eine 
Münze prägen, auf der eines der Tiere sein Reich repräsentierte.

Diese Verbindung zur Herrschaft blieb in Europa über Jahrhun-
derte das bestimmende Merkmal der Mensch-Elefant-Beziehung. Nach 
dem Untergang Roms verschwanden die Dickhäuter vorerst aus unse-
ren Breiten. Im Verlauf des Mittelalters kamen dann vereinzelte Exem-
plare aus Asien oder Afrika an Königs- und Fürstenhöfen an – immer als 
Geschenke von fremden Regenten. Frisch zum Kaiser gekrönt, konnte 
Karl der Grosse 802 in Aachen Abul Abbas empfangen: Der aus Indien 
stammende Elefant war ein Amtsantrittspräsent des Kalifen von Bag-
dad. Ähnliche Gesten gab es später beständig. Über Jahrhunderte dien-
ten Elefanten als politische Gesandte, die für gute Beziehungen bürgen 
sollten, ja, die imposanten und seltenen Tiere zählten eine Zeitlang zu 
den «höchsten Trümpfen im diplomatischen Spiel», wie der Kultur-
historiker Stephan Oettermann schreibt. Als die Europäer ab dem 
15. Jahrhundert in die ganze Welt expandierten, kamen die Dickhäuter-
geschenke nicht mehr nur von orientalischen Herrschern. Im 16. Jahr-
hundert importierten die Portugiesen Elefanten und liessen sie an poli-
tische Freunde verfrachten – oder an solche, die es werden sollten. Papst 
Leo X. beispielsweise wurde 1514 mit dem Elefanten Hanno beglückt. 
Der portugiesische König war überzeugt, dass das Tier ihm einen ge-
wichtigen Vorteil gegenüber den Spaniern verschaffen würde, mit 
denen er um die Gunst des Heiligen Vaters konkurrierte.

Tatsächlich löste Hanno beim Papst Begeisterung aus. Leo liess das 
Tier malen, in den vatikanischen Gärten erhielt es eine eigene Anlage; 
als es erkrankte, wurde es aufwendig gepflegt, was ihm allerdings nicht 
zum Besten gereichte: Ein mit Gold versetztes Mittel, das eine Verstop-
fung kurieren sollte, hat Hanno 1516 getötet. Exemplarisch zeigte sich 
im Umgang mit dem Elefanten der päpstliche Hang zur Verschwen-
dung; nur ein Jahr nach Hannos Tod hat Martin Luther denn auch seine 
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95  Thesen veröffentlicht und ist gegen den Ablasshandel ins Feld ge-
zogen, mit dem solch lässliche Sünden bisher getilgt worden waren. 
In der Folge begannen sich die Dinge zu wandeln, nicht nur in der Welt 
der Kirche. Auch das Elefantenwesen veränderte sich in der Frühen 
Neuzeit merklich. Nun brachten Kaufleute der britischen oder nieder-
ländischen Ostindien-Kompanie die Dickhäuter nach Europa – nicht 
mehr als Gaben, sondern als Geldmaschinen: Anstatt in fürstlichen 
Menagerien herumzustehen und Macht zu repräsentieren, sollten die 
exotischen Wesen fortan durch die Städte ziehen und als Attraktionen 
ihre privaten Besitzer bereichern. In den 1620er Jahren wurde erstmals 
ein Elefant auf europäischen Jahrmärkten vorgeführt; eine Praxis, die 
in der Moderne dann die Wanderzirkusse übernahmen.

Durch die Jahrmarktelefanten bekam zwar ein breiteres Publikum 
die Tiere zu sehen, deren Zahl blieb aber lange gering, so dass Elefanten 
noch bis Mitte des 19.  Jahrhunderts als Raritäten bewundert wurden. 
Danach explodierte der Handel mit ihnen. Die europäischen Kolonial-
mächte gestalteten den Import ganz nach Belieben und nutzten die ver-
besserten Schiffsverbindungen, um die Tiere oder Teile von 
ihnen in enormen Mengen nach Europa zu transportieren. 
Dominierend waren lange die Briten. Sie statteten nicht nur 
die Zoos und Zirkusse aus, die damals überall entstanden, 
sondern bestückten auch die europäischen Stuben mit Ele-
fantenprodukten. Elfenbein wurde zum Lieblingsmaterial 
des gehobenen Bürgertums, von der Billardkugel bis zur 
Klaviertaste wurden etliche Elemente des Mobiliars aus den 
Zähnen der Elefanten gefertigt. Gemäss Schätzungen sind 
gegen Ende des 19.  Jahrhunderts allein in Afrika jährlich 
100 000 Exemplare getötet worden.

Als Kunststoffe aufkamen, gerieten die Tiere aus der 
Schusslinie, in den Weltkriegen sank zudem die Nachfrage 
nach Luxusgütern. Doch in den 1970er Jahren wurde das 
«weisse Gold» wieder zur beliebten Handelsware, und erst 
als die Elefantenbestände dramatisch gesunken waren, 
wurde 1989 der Elfenbeinhandel verboten. Heute bestehen 
Ausnahmeregelungen für Staaten mit stabilen Populatio-
nen, doch insgesamt gelten die Afrikanischen Elefanten als 
«stark gefährdet», die Asiatischen als «bedroht». Auch in der 
Vorführungspraxis hat sich inzwischen ein Wandel voll-
zogen. Theaterauftritte, wie Miss Djeck sie absolvieren 
musste, kämen 2022 nicht mehr infrage, das Publikum ist 
deutlich sensibler geworden in Tierschutzbelangen. Zuneh-
mend verzichten Zirkusse heute sogar ganz auf Elefanten, 
jedenfalls auf echte Exemplare: Ein deutscher Zirkus ist 
vor kurzem dazu übergegangen, die Dickhäuter als Holo-
gramme in die Manege zu projizieren. Bleibt nur zu hoffen, 
dass wir Menschen die Elefanten dereinst nicht ganz ins 
Reich der Imagination verbannen müssen. | G |
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